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Das intelligente Badezimmer

DANIEL TSCHUDY

Vor allem in Eigentumsüberbauungen 
kommt es bereits häufig vor, dass digitale 
Kontroll- und Steuerungsfunktionen das 
Licht löschen, sobald man das Haus ver-
lässt. Die Jalousien werden herunter
gelassen, die Türen verriegelt und die 
Alarmanlagen aktiviert. Licht, Heizung, 
Musik und Sicherheitsvorkehrungen sind 
vernetzt, werden zentral gesteuert und 
sind somit auch auf Distanz mittels Smart-
phone einfach zu überwachen. Das 
Bedürfnis nach Sicherheit und die Not-
wendigkeit von Energieeffizienz und 
Nachhaltigkeit fordern Investorinnen, Ar-
chitekten sowie Eigentümerinnen und 
Mieter immer häufiger, neue Techno

logien zu berücksichtigen. Die Nachfrage 
nach einem individuellen Wohnkomfort 
im Bereich Technik und Datenverarbei-
tung ist längst erkannt und erobert lang-
sam sogar die Mietwohnungsindustrie.

Temperatursteuerung per Stimmbefehl
Irgendwie passend zur dreijährigen 

Pandemiephase und dazu, wie Menschen 
in dieser Zeit ihr hygienisches Umfeld an-
passten, drängt nun auch das «Smart-
Home-Badezimmer» auf den Markt: spre-
chende Spiegel, sich selbstständig öffnen-
de Jalousien und Badewannen, die man 
auf der Heimfahrt aktiviert, damit das 
Wasser mit der gewünschten Temperatur 
zeitlich passend eingelassen wird, sodass 
man beim Betreten der Wohnung direkt 
ins Badevergnügen einsteigen kann. In 
Mietwohnungen dürfte das noch eine 
Weile dauern, aber Eigentumswohnun-
gen werden solche Gadgets bald beinhal-
ten. Fabian Honegger ist seit einem Dut-
zend Jahren bei Renomation tätig, ein in 
Neuenhof AG domiziliertes Unternehmen 

für Smart-Home-Komplettlösungen. Ho-
negger berichtet zwar, dass sich die Nach-
frage der Kundschaft bei den Nasszellen 
derzeit noch auf Dimmlicht und Hinter-
grundmusik beschränkt. «Aber im Bade-
zimmer wird in Zukunft einiges Neues 
kommen. Nicht nur Alexa von Amazon 
wird auch im Badezimmer installiert, es 
wird auch gestengesteuerte Spiegel ge-
ben, die Schminktipps anzeigen. Dann 
kommen auch Duschen, die Temperatur, 
Strahlstärke und sogar die Beleuchtung 
auf Basis der persönlichen Präferenzen 
der verschiedenen Bewohner und Bewoh-
nerinnen auslösen können.»

Regenwaldduschen und farbige Ster-
nenhimmel im Bad können also schon 
heute eine individuelle Wohlfühloase im 
Privatheim simulieren. Und auch ein ein-
gebautes Fernsehgerät im Bad ist nicht 
mehr wirklich neu. Aber jetzt kommt die 
grosse Intelligenz. Wie von Honegger er-
wähnt, beispielsweise, Duschköpfe mit 
integrierten Lautsprechern und Mikro
fonen, um damit sprachgesteuert für 

jeden individuellen Benutzer Wassertem-
peratur und Strahlart zu regulieren. Die 
Badewanne wird nicht nur automatisch 
gefüllt, sondern natürlich genau bis zur 
richtigen und gewünschten Wasserhöhe. 
Und dann auch das Thema Toilette, über 
das man bis vor wenigen Jahrzehnten 
kaum gesprochen hat: Neben Sitzheizung 
und Warmwasserreinigung verfügt die 
smarte Toilette ebenfalls über unter-
schiedliche Farblichtmöglichkeiten sowie 
Duftdispenser zur Frischluftzufuhr – alles 
steuerbar mit der eigenen Stimme. Und 
den Toilettendeckel muss man längst 
nicht mehr anfassen; er hebt und senkt 
sich automatisch, sobald jemand in die 
Nähe tritt.

Automatische Gesundheitsanalysen
Fabian Honegger glaubt jedoch, dass 

die grossen Revolutionen im Bereich E-
Health passieren werden: «Von der sofor-
tigen Urinanalyse in der Toilette wurde 
schon berichtet. Neu kommen beispiels-
weise Fussmatten mit Body-Sensoren 

und Haltungsanalysen. Oder Wärmebild-
kameras, die aufgrund von Gesichts
analysen und Vitaldaten Krankheiten 
oder Infektionen erkennen können.» 

Und wer weiss, vielleicht gibt es bald 
Ultraschallzahnreinigungsmaschinen, die 
Karies identifizieren können. Oder ein 
anderes Thema könnte auch eine automa-
tisierte Selbstreinigung des Duschraums 
sein, hilfreich vor allem bei Haushalten 
mit mehreren Menschen.

Aber wie soll das alles funktionieren, 
wenn die Systeme einmal ausfallen? 
Honegger beschwichtigt: «Der biome
trische Zutritt funktioniert auch ohne 
Smartphone. Wir achten immer darauf, 
dass sich die essenziellen Funktionen, 
also Licht, Storen oder Ventilatoren, 
gleichzeitig auch über Taster schalten las-
sen. Zudem sind die Systeme lokal auf
gebaut, also nicht über eine Cloud, und 
deshalb vom Internet unabhängig.» Die 
wichtigsten Prioritäten bleiben Sicher-
heit, Energieeffizienz, Nachhaltigkeit so-
wie natürlich Hygiene.

Schminktipps vom intelligenten 
Spiegel und morgens eine 
Urinanalyse: Die schöne neue 
Welt in der Nasszelle.

SUSANNE WAGNER

D as kleine Display in der 
Wohnzimmerecke zeigt es 
an: 9,2 Kilowattstunden. So 
viel Energie generieren die 
59 Solarpanels auf dem Dach 

von Peter und Franziska Stalder gerade 
an diesem Sommermorgen um 9 Uhr. Im 
Laufe des Tages wird die Leistung noch 
steigen, am Vortag bis auf 14 kW. Ein Dia-
gramm mit einem genauen Abbild dieser 
Leistungskurve in Echtzeit ist dank der 
Software ersichtlich, die mit der Photo-
voltaik-Anlage verbunden ist. 

Als sich die Familie Stalder vor sieben 
Jahren für eigenen Solarstrom entschied, 
war von Stromknappheit in der Schweiz 
noch keine Rede. Der wichtigste Motiva-
tionsfaktor der Eigenheimbesitzer war 
der Grundsatzentscheid, aus ökologi-
schen Gründen auf fossile Brennstoffe zu 
verzichten. Sie stiegen auf Elektroautos 
um und heizen inzwischen mit einer Erd-
sonden-Wärmepumpe. 

Was waren die ersten Schritte zu die-
sem Projekt? Als Erstes empfiehlt es sich 
gemäss Peter Stalder, beim zuständigen 
Bauamt nachzufragen, ob ein Baugesuch 
erforderlich ist. Die Liegenschaft des Ehe-
paars am Stadtrand von Zürich, ein Haus 
im Bauhaus-Stil aus dem Jahr 1931, ge-
hört zum Inventar der schützenswerten 
Ortsbilder. Ein Gesuch war damals jedoch 
nicht nötig, wie sie vom Amt erfuhren, 
weil die Solarpanels das Dach nur mini-
mal erhöhten. Es gibt zwei Möglichkeiten 
für die Montage: Das eine ist eine Auf-
dachanlage, bei der die Panels über den 
Ziegeln montiert werden. Das andere ist 
die Indachanlage, bei der die PV-Anlage 
gleichzeitig als Dacheindeckung dient.

Anmeldung bei Elektrizitätswerk
Als Zweites würde Peter Stalder einen 

Spezialisten suchen, der etwas Erfah-
rung mitbringt. Er bekam die Empfeh-
lung für seine Solarfirma von seinem Sa-
nitär. «Es ist sicher sinnvoll, zwei bis drei 
Offerten einzuholen, vor allem wenn 
man preissensitiv ist», so Stalder. Für die 
ganze Anlage bezahlten Stalders vor sie-
ben Jahren rund 66 000 Franken. Dabei 
erhielten sie noch Rückvergütungen des 
Bundes im Wert von 11 000 Franken. 
«Heute ist es noch mehr», verrät Peter 
Stalder. Die Anlage bedeckt die Dächer 
von zwei aneinandergebauten Mehrfa-
milienhäusern. 

Die Kosten für ein Einfamilienhaus 
kommen je nach Anzahl Panels tiefer zu 
stehen. Peter Stalders Mutter hat Solar-
panels an ihrem Einfamilienhaus anbrin-
gen lassen und dafür rund 12 000 Fran-
ken ausgegeben. Auch die Montage ist 
bei einem Einfamilienhaus nicht gleich 
zeitintensiv wie bei einem Mehrfamilien-
haus, wo in den meisten Fällen ein Gerüst 
oder ein Gerüstturm nötig ist. 

Ein weiterer Schritt auf dem Weg zur 
Solaranlage ist die Anmeldung beim 
Elektrizitätswerk. Zudem ist zu überle-
gen, wo der Wechselrichter im Haus plat-
ziert werden kann: Der Boiler-artige Kas-
ten ist eine Art Herzstück der Solarstrom-
anlage. Er wandelt den Gleichstrom der 
Solarmodule in netzüblichen Wechsel-
strom um und speist ihn in das öffentli-
che Stromnetz. Bei Stalders steht der Kas-
ten in der Garage.

Gesamtes Dach nutzen
Was würden die Stalders heute anders 

machen? «Sicher von Anfang an die ge-
samte Dachfläche mit Solarpanels füllen, 
weil damit die Leistung steigt», sagt Peter 
Stalder. Er hätte nachträglich noch gerne 
die Ost- und die West-Front mit Panels 
bestückt, um einen Drittel mehr Energie 
zu generieren. Die Denkmalpflege verei-
telte diese Pläne jedoch.

Um herauszufinden, wie viele Panels 
man überhaupt braucht, sei es ratsam, 
sich zum eigenen Stromverbrauch Ge-
danken zu machen. Gemeinsam mit dem 
Solaranbieter bespricht man dann Fra-
gen wie: Wie viel Strom brauche ich ge-
mäss Stromrechnung heute in einem 

Jahr? Wie viele Panels brauche ich dafür? 
Wofür werde ich den künftigen Solar-
strom verwenden?

Bei Stalders kommt der erhöhte 
Stromverbrauch für die Elektroautos, 
eine Erdsonden-Wärmepumpe und eine 
Naturpool-Heizung dazu. 
Heute generieren Stalders 
rund 60 Prozent ihres 
Strom-Jahresverbrauches 
der Liegenschaft selber. 
Dank der schrägen Lage 
der Panels im Dach kön-
nen Stalders bis im No-
vember die Autos mit dem 
eigenen Solarstrom laden. 
Schräge Dächer haben im 
Winter den Vorteil, dass sie länger Strom 
generieren, während flache Dächer im 
Sommer mehr Strom erzeugen.

Von ihrer gesamten hauseigenen 
Stromproduktion nutzen sie jedoch nur 
60 bis 70 Prozent. Die Überschüsse spei-
sen Stalders ins regionale Stromnetz ein 
und werden dafür vom Elektrizitätswerk 
Zürich entschädigt. Die Rückvergütung 
stieg kürzlich von 8 auf 13 Rappen pro 
kWh. Wenn die Solaranlage zum Beispiel 
im Winter weniger Strom liefert, als die 

Liegenschaft braucht, muss Peter Stalder 
wie alle Solaranlageneigentümer den 
fehlenden Strom beim EWZ zum norma-
len Tarif einkaufen. 

«Eine Solaranlage ist kein Business 
Case», betont Peter Stalder. «Wenn ich 

das Geld an die Börse brin-
gen würde, könnte ich un-
ter Umständen etwas mehr 
verdienen.» Aber der Ver-
dienst sei auch nicht die 
Motivation gewesen, auch 
nicht die Rückvergütung, 
die etwa einen Fünftel des 
Investitionspreises beträgt. 

Wenn die Panels beson-
ders viel Strom produzie-

ren, steuert er selber, welche seiner Gerä-
te wann mit Strom versorgt werden. Der 
gelernte Informatiker hat dank einer 
selbst bewirtschafteten Smarthome-Lö-
sung die Steuerung des Stroms gut im 
Griff. Um die Verteilung noch besser zu 
steuern und den überschüssigen Strom 
zu einem späteren Zeitpunkt selber zu 
brauchen, wird er demnächst zusätzlich 
noch in einen Speicher mit Batterie in-
vestieren. Mit dem Output der Anlage ist 
Peter Stalder zufrieden, denn je nachdem 

wie konservativ er rechnet, wird er die In-
vestition innerhalb von 10 bis 15 Jahren 
amortisiert haben. Dazu trägt auch bei, 
dass er bis zu drei Elektroautos und die 
Wärmepumpe mit dem eigenen Solar-
strom speist. Wenn der Strompreis wei-
terhin so ansteigt, könnte es nach Peter 
Stalders Meinung mit der Amortisation 
der Anlage noch schneller gehen. 

Nachbarn laden ihre Handys
Peter Stalders Fazit ist: Er würde es 

sofort wieder machen und kann jedem 
empfehlen, eine Solaranlage bauen zu 
lassen. Seiner Meinung nach wird der 
Strombedarf in Zukunft – trotz 2000- 
Watt-Gesellschaft – eher zunehmen. 
Denn auch wer in alternative Heizun-
gen investieren will, braucht Strom, 
seien es Luft- oder Erdsonden-Wärme-
pumpen. Als sie im Quartier kürzlich ei-
nen längeren Stromunterbruch hatten, 
blieb die Liegenschaft der Stalders ver-
schont. Ob Zufall oder nicht, sei dahin-
gestellt, erklärt Peter Stalder. Die Nach-
barn sind am Ende des Tages bei ihm 
vorbeigekommen und haben ihre Han-
dys und Notebooks geladen – mit sei-
nem Solarstrom.

Strom vom eigenen Dach
Viele Eigenheimbesitzer träumen davon, mit einer Solaranlage selbst Strom produzieren zu lassen. Was es für die Umsetzung alles braucht. 

Zur besseren 
Stromnutzung 
wird künftig in 
eine Batterie  

investiert.

Solardächer: Die Ausstattung der Dächer mit Solarpanels macht die Stromversorgung nachhaltiger, günstiger und unabhängiger.
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